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Legendär
Gestatten: der Hülpetrütsch. Er 

ist ein mythisches Fabelwesen, 

das im Wald bei Ramsen sein 

Unwesen treiben soll. Wo und 

wie kann man ihn fangen? Und 

sieht er wirklich so aus wie  

auf unserer Illustration? Mit 

dieser Dossiernummer nehmen 

wir regionale Mythen und Legen-

den unter die Lupe. Dabei begeg-

nen uns Glocken, Bomben, Ritter 

und Rockstars. 
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Die Sage von den hohlen Rüben

Die Altvorderen erzählen uns von der Herkunft 
eines uralten Brauches: Zu Kriegszeiten, als es 
nicht viel zu essen gab und die Kassen leer wa-
ren, beschloss die Obrigkeit, es müsse gespart 
werden. Die Magistraten suchten in den Kassa-
büchern den einfachsten Weg, weniger Gulden 
auszugeben, und wurden fündig: Sie kürzten 
den Unterricht um einen halben Tag pro Woche.

Eine pfiffige, aber arme Lehrerin war damit 
ganz und gar nicht einverstanden. Doch sie wuss-
te, ihr Wort allein würde nicht genug Gewicht 
haben, um den hohen Rat umzustimmen. Ein 
schlauer Bauer aber tat sich mit ihr zusammen, 
und gemeinsam schmiedeten sie einen Plan.

Die Lehrerin nutzte den freien Nachmittag, 
um mit den Kindern die liegen gebliebenen Rä-
ben vom Acker des Bauern einzusammeln. Beim 
Eindunkeln, als die Magistraten noch bei einem 
Glas Wein zusammensassen, zogen die Kinder 
mit den ausgehöhlten und von einer Kerze er-
leuchteten Räben vor das Ratshaus und sangen 
ihren Protest:

«Was ist in euch gefahren,
Müsst s'Denken wohl noch üben,
Denn an der Schule sparen,
Tun nur die hohlsten Rüben!»

Und das Volk sah und hörte die singende Kin-
derschar mit ihren Räbeliechtli und lachte: Dank 
der pfiffigen Lehrerin und des Protests der Kin-
der hatten sie erkannt, dass kluge Magistraten 

nicht am Unterricht sparen. Doch das hiesige In-
telligenzblatt und der Bildungsvogt drehten die 
Geschichte in den kommenden Tagen um und er-
zählten wieder und wieder die Mär, die Lehre-
rin habe die Jugend vom Unterricht ferngehal-
ten und «auf dem Buckel der Kinder» für ihr An-
liegen geworben.

Der Brauch aber blieb bestehen, auch wenn 
die meisten Schaffhauserinnen und Schaffhau-
ser vergessen haben, welche Botschaft einst da-
hintersteckte. Nur ganz wenige Eltern und Leh-
rerinnen wissen noch: Eine Kerze in einer aus-
gehöhlten Räbe stand ursprünglich dafür, dass 
dem einen oder anderen Magistraten ein Licht-
lein aufgehen sollte.

Zugegeben: Diese Legende ist frei erfunden. Und 
doch kann man in ihr einen wahren Kern erken-
nen – wie bei vielen Sagen und Mythen. Die Auf-
gabe der «az» besteht nicht selten darin, unter 
mehreren Schichten von fragwürdigen Informa-
tionen die Wahrheit zu suchen.

Zum Ende des Jahres wollen wir uns und Ih-
nen, liebe Leserinnen und Leser, aber eine Pause 
vom aktuellen Geschehen in Politik, Wirtschaft 
und Gesellschaft gönnen. Stattdessen erscheint 
in der letzten Ausgabe unseres 99. Jahrgangs 
eine Dossiernummer: Wir haben Sagen, Mythen 
und Legenden aus der Region aufgestöbert, alte 
wie neuere, und sie auf ihren Wahrheitsgehalt 
hin überprüft. Wir wünschen viel Lesevergnü-
gen und en guete Rutsch.

Mattias Greuter hofft, 
dass dem einen oder 
anderen ein Lichtlein 
aufgeht.
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Tief im Wald bei Ramsen soll der sagenumwobene Hülpetrütsch zu finden sein. Die alteingesessenen 

Ramser wollen ihn schon gesehen haben und wissen, wo er sein Unwesen treibt. Eine Schnitzeljagd.

Mattias Greuter

Es existieren keine Fotos, keine Knochen 
und nicht einmal Fussabdrücke, aber die 
Einheimischen erzählen einander seit 
Generationen, dass irgendwo im Ram-
ser Wald eine mystische Kreatur lebt: der 
 Hülpetrütsch. Ein schauerliches Misch-
wesen soll er sein, mit Bockgeweih, den 
Füs sen von zwei verschiedenen Tieren, 
langen Reisszähnen und je nach Version 
auch mal mit Flügeln. Viele Ur-Ramser 
wollen dieses Fabelwesen, diesen Wald-
geist schon mit eigenen Augen gesehen 
haben, warnen die Kinder vor dem Hül-
petrütsch und glauben zu wissen, wo und 
wie man ihn aufspürt.

Sagen über mythische Tiere gibt es auf 
der ganzen Welt, auch in der Region 
Schaffhausen fehlen sie nicht. Die Samm-
lung «Sagen und Legenden aus dem Kan-
ton Schaffhausen» (siehe auch Seite 14) 

berichtet etwa von der dreifüs sigen Ho-
belgeiss, vom wilden Löristier und vom 
Geisterhund Wali oder vom sechsfüssi-
gen Hegitier mit feurigen Katzen augen.

Doch der Hülpetrütsch fehlt in der 
Schaffhauser Legendensammlung. Das 
weckt Recherche- und Jagdinstinkte. Ich 
muss die sagenhafte Kreatur entweder 
finden und fangen oder anderenfalls be-
weisen, dass sie nicht existiert.

Schnell wird klar, dass die Recherche 
vom Schreibtisch aus nicht weit führt: Im 
Internet findet man mit dem Suchbegriff 
«Hülpetrütsch» nur die Webseite der jun-
gen Ramser Brauerei Gässli-Bräu. Ihr 
Chef Daniel Sandmeier ist es, von dem ich 
die Geschichte erstmals gehört habe. Er 
hat sein Maisbier nach dem Fabelwesen 
benannt und ist überzeugt, dass es im 
Wald hinter der Schüppeleiche, dem äl-
testen Baum des Kantons, zu finden sei. 
Oder hat der Braumeister das Fabelwesen 

etwa zu Werbezwecken schamlos selbst 
erfunden? 

Nein, diese Verschwörungstheorie ist 
mit nur einem Anruf widerlegt: Auch der 
Ramser «az»-Kolumnist Markus Eichen-
berger weiss vom Hülpetrütsch im Schüp-
pelwald. Auf also, nach Ramsen. Den Foto-
grafen nehme ich mit – schliesslich brau-
che ich ein Beweisfoto des gefangenen 
Hülpetrütsch, wenn ich als erster und ein-
ziger erfolgreicher Kryptozoologe in die 
Geschichte eingehen will. Diesen Anfän-
gern, die in furchtbar langweiligen ameri-
kanischen TV-Sendungen nach Bigfoot 
und Nessie suchen, werde ich's zeigen.

Die Schnitzeljagd beginnt
Wir besuchen Daniel Sandmeier in sei-
ner gerade erst eröffneten Braubar im 
Ramser Ortsteil Petersburg. Vom Hülpe-
trütsch erzähle man sich in Ramsen 
schon lange, sagt er. Darüber hinaus 

Nimm einen Sack und eine Lampe mit, wenn du den Hülpetrütsch fangen willst, sagen die Einheimischen. Fotos: Peter Pfister
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kann der Braumeister – ein Zuzüger – al-
lerdings bei der Suche nicht weiterhel-
fen. Aber er hat eine Spur: «Gönd zum 
Didi, de weiss meh!», empfiehlt er. Didi 
sei Mitglied in einem Töffclub, der Hül-
petrütsch heisse und ein entsprechendes 
Emblem trage. Er, der Braumeister, habe 
die Töfffahrer besucht, einen Harass auf 
den Tisch gestellt und gefragt, ob er das 
Emblem für die Etikette seines neuen 
Maisbiers übernehmen dürfe. Er durfte, 
weil das Bier den Töfffahrern schmeckte. 
Probieren können wir das Hülpetrütsch 
leider nicht – es ist gerade ausverkauft.

Einige hundert Meter in Richtung Dorf-
kern finden wir Didi, er schraubt gerade 
an einem Wohnwagen. Seine Erschei-
nung lässt dennoch keinen Zweifel an sei-
nem Töfffahrerherz, und neben seiner 
Garage prangt das Hülpetrütsch- Emblem. 
Leider weiss Didi auch nicht viel über das 
Fabeltier. Nur dass es «sone alti Saag» sei, 
der Töffclub habe schon vor seiner Zeit 
Hülpetrütsch geheissen. «Müend emol de 
Pirmin froge.»

Didi ruft Pirmin an und findet heraus, 
dass dieser gerade im Migros-Restaurant 
bei Moskau sitze. Merci, schönes Wo-
chenende, tschau Didi.

Im Migros-Restaurant bestätigt Pirmin: 
Ja, er und seine Töfffreunde hätten den 
Hülpetrütsch auf ihr Gilet sticken lassen. 
Nach einer alten Sage treibe er im Wald 
sein Unwesen, genauer beim Zwölfistein 
in Oberwald, gleich östlich von Peters-
burg. Wie man ihn denn zu fassen kriege, 
wollen wir wissen. «Ich ha ghöört, du 

bruuchsch en Sack und e Lampe», sagt 
Pirmin. Und ausserdem möglichst viele 
Treiber, um das Vieh aus seinem Versteck 
zu scheuchen. Ob er ihn je gesehen hat? 
«Nei, bi immer nu Triiber gsi.»

Auf der Pirsch
Allmählich wird die Sache etwas konkre-
ter. Aber es gibt widersprüchliche Infor-
mationen dazu, wo das Habitat des Hül-
petrütsch zu finden sei: Entweder im 
Schüppelwald hinter der grossen Eiche 
oder in Oberwald beim Zwölfistei.

Letzteres ist immerhin in der Nähe, 
und mit Sack und Lampe bin ich ausge-
rüstet. Die inzwischen drei Stationen 
dauernde Schnitzeljagd könnte in Kürze 
siegreich zu Ende sein – ab in den Wald.

Der Zwölfistei ist ein grosser Findling, 
der in einer Kurve am Wegrand liegt. 
Dicht mit Moos bewachsen, bietet er im 
Nebel des frühen Morgens einen durch-
aus sagenträchtigen Anblick – wenn ich 
der Hülpetrütsch wäre, würde ich genau 
hier mein Unwesen treiben wollen. Wie 
Pirmin geraten hat, leuchte ich mit einer 
Öllampe in den weit geöffneten Sack und 
warte. Als Treiber muss der Fotograf her-
halten; das laute Klicken seiner Kamera 
im stillen Wald und vor allem sein Ge-
lächter ob des merkwürdigen Sujets 
müssten wohl reichen, um jedes Getier, 
mystisch oder profan, aus dem Dickicht 
aufzuscheuchen.

Doch der Hülpetrütsch kommt nicht. 
Nur einmal hören wir ein Rascheln im 
knöcheltiefen Herbstlaub, doch es ent-
fernt sich eher vom Sack, als näherzu-
kommen.

Am Stammtisch der Experten
Zwischenbilanz: Im Wald habe ich deut-
lich weniger über den Hülpetrütsch ge-
lernt als beim Herumfragen im Dorf. Als 
Journalist liegt mir die Recherche halt 
besser als die Jagd, und bei schwierigen 
Herausforderungen soll man bekannt-
lich auf seine Kernkompetenzen setzen.

Also zurück ins Dorf. Eine Spur gibt es 
noch: Markus Eichenberger hat uns ein-
geladen, seinen Stammtisch zu besu-
chen, dort würden sich die Alteingesesse-
nen treffen. Eigentlich logisch, dass die 
Ur-Ramser mehr über den Hülpetrütsch 
wissen als zugezogene Bierbrauer und 
Töfffahrer. Ausserdem ist es kalt im 
Wald, und ein Kaffee in einer warmen 
Wirtsstube ist auch dann eine gute Idee, 
wenn man gerade nicht auf der Jagd nach 
Fabelwesen ist.

Eichenberger hatte recht. Im Restau-
rant Hirschen am runden Tisch sitzen die 
alteingesessenen Ramser. Hier darf der 
Älteste der Wirtin noch «Frolein» sagen, 
und auch der Jüngste am Tisch ist trotz 
Metallica-Shirt urchig geblieben. Man 
trinkt zwar nur Kafi Crème und Mineral, 
aber die faulen Sprüche sind trotzdem 
von einer Qualität, die man sonst erst ab 
zwei Promille erwarten würde. Man er-
zählt sich von früher und von dem Bau-
ern, der seine Kartoffeln aus dem Acker 
sprengen musste, weil sie so gross waren. 
Einer, der etwas früher gehen muss, sagt 
zum Abschied: «Liged denn schöö under 
euem Chrischtbomm!» Ein grossartiger 
Stammtisch.

Als die Runde etwas Vertrauen zu den 
Fremden gefasst hat, fragen wir vorsichtig 
nach dem Hülpetrütsch. «Jo, mir Ur- 
Ramser wüssed da scho», poltert einer, als 
ich die Legende anspreche. «Da het mir de 
Papi scho verzellt», ergänzt ein anderer, 
und fragt: «Hesch en au scho gsee?» «Ich 
scho», bekräftigen mehrere. Ganz eindeu-
tig ist das die richtige Expertenrunde, um 
dem Hülpetrütsch auf die Spur zu kom-
men. Wie er denn aussehe, wollen wir wis-
sen. «Da verrootemer nid», sagt einer mit 
ernstem Gesicht. Ob es denn stimme, dass 
man ihn im Schüppelwald suchen müsse, 
mischt sich Markus Eichenberger ein, der 
gerade dazugestos sen ist. «Nei, de finded 
er döt nid», ist man sich einig. Eichenber-
ger könne das als Zugezogener ja gar nicht 
so genau wissen – schliesslich kam er erst 
1977 nach Ramsen.

Die Stammtischdiskussion schweift ab, 
aber einer der Stammgäste schaut den 
Schreiberling und Kryptozoologen in spe 
an, mit einer Miene, die sagt: Ich verrate 
dir jetzt etwas, über das man sonst nur 
mit Ur-Ramsern spricht. «Du muesch uf 
Oberwald, wennt de Hülpetrütsch su-
echsch.» Also doch! Aber wie fängt man 
ihn? «Da goot nu inere Vollmondnacht. 
Denn treit sich de Zwölfistei um Mitter-
nacht zwölf mol.» «Und zwor rechts 
ume», sagt der Älteste. Dann, und nur 
dann, könne man den Hülpetrütsch fan-
gen, wenn man mit einem Jutesack und 
einer Lampe oberhalb des Zwölfisteins 

Das Hülpetrütsch von Gässli-Bräu.

Wie er aussieht?  
«Da verrootemer nid» 

Ein Ur-Ramser
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«Mir Ur-Ramser wüssed da scho»: Die Hülpetrütsch-Fachleute treffen sich am Samstagvormittag im Hirschen.

auf der Lauer liege. Der gesamte Stamm-
tisch nickt zustimmend.

Weit verbreitet
Ich war also am richtigen Ort mit der 
richtigen Jagdausrüstung, aber der Zeit-
punkt war falsch. Bei Nacht und Voll-
mond wäre mir der Hülpetrütsch fast si-
cher in den Sack.

Bis zur nächsten Vollmondnacht ist 
noch etwas Zeit. Nachdem sich die Quel-
len vor Ort erschöpft haben, kommt die 
Fachliteratur zum Zug. Der Hülpetrütsch 
scheint nicht nur bei Ramsen verbreitet 
zu sein, doch trägt er je nach Region etwas 
andere Namen – kein Wunder also, hat die 
Google-Suche fast nichts zutage gefördert. 
In Hessen heisst die gesuchte Kreatur «Hil-
bentritsch» oder «Elbendrötsch», wie alte 
Wörterbücher berichten, in Sachsen 
spricht man vom «Tulpentritsch» und in 
der Pfalz vom «Elbetritsch». Schon die Ge-
brüder Grimm beschreiben in ihrem Wör-
terbuch den «Trilpe(n)tritsch». Etwas ver-
wirrend ist: All diese Bezeichnungen ste-
hen manchmal für ein Fabelwesen, 
manchmal aber auch für einen dummen 
Menschen und nicht selten für beides. 
Wie das Tier aussieht, steht in keinem der 
alten Schinken.

Den entscheidenden Hinweis liefert 
der Wälzer «Deutsche Mythologie in ge-
meinverständlicher Darstellung» aus 
dem Jahr 1898. Er setzt den Hülpe-
trütsch mit einem anderen, in Hessen 
und Norddeutschland bekannten Fabel-

wesen gleich, dem Dilldapp. Es soll sich 
um ein aus Teilen mehrerer anderer Tie-
re bestehendes Ungetüm handeln, nicht 
unähnlich einem Wolpertinger.

Die Suche nach dem Dilldapp, nun wie-
der von der warmen Redaktionsstube 
aus, fördert Erschreckendes zutage. Zitat 
aus einem elsässischen Wörterbuch:

«Dilldapp: Fabelwesen, Tier an dessen 
Dasein der Wissende nicht glaubt.» Und 
es kommt noch schlimmer: «Einen Dum-
men schickt man go Dildabbe fange», 
steht da, «Der Simpel wird auf die Lauer 
gestellt (…), damit er den aufgejagten D. 
fangen könne. Die Eingeweihten gehen 
auf die Jagd, d. h. sie entfernen sich. Nach 
langem Warten merkt das Opfer, daß es 
angeführt wurde, daß es selbst der D. ist 
(vgl. Heckenstößer, Elbentrütsch).»

Jetzt wird mir einiges klar. Das erklärt 
auch, warum mehrere Wörterbücher den 
Dildapp beziehungsweise den Hülpe-
trütsch einerseits als Fabeltier, anderer-
seits als dummen Menschen definieren.

Erkenne dich selbst
Auch eine fast 150 Jahre alte Quelle aus 
Württemberg beschreibt das «Elbenträt-

schenjagen»: «Die ledigen Burschen rede-
ten einem beschränkten Menschen ein», 
an einer bestimmten Stelle «lasse sich zu-
weilen Nachts, ein sehr werthvolles Thier 
(…) mit kostbarem Pelz fangen». Die Ein-
geweihten fungieren als Treiber, sprich, 
sie gehen heim «und lassen den Men-
schen stehen, der hintendrein der Gegen-
stand des allgemeinen Gespöttes wurde».

Zu guter Letzt weiss auch das Schwei-
zerische Idiotikon, der Tritsch oder 
Trütsch sei ein «fabelhaftes Tier, auf des-
sen Jagd leichtgläubige Leute nachts ge-
schickt werden», und berichtet von 
 Ilben- oder Hülpitrütschen: Es gebe ei-
nen üblichen Streich, «wobei der (einfäl-
tige) Spieler gehalten wird, an einer dem 
kalten Winde ausgesetzten Stelle mit 
verbundenen Augen bücklings einen 
Sack offen zu halten, bis ihm die Begleit-
schaft die H.-trütschen hineingejagt hät-
te. Man lässt ihn aber stehen, bis er den 
Schabernack einsieht und ungeheißen 
nach Hause geht».

Mit diesem neuen Wissen scheint es 
nicht mehr erstaunlich, dass ich den 
Hülpetrütsch nicht gefunden habe. Es 
gibt auch keinen Anlass, bei Vollmond 
mit Sack und Lampe nochmals auf die 
Pirsch zu gehen. Stattdessen muss ich 
demütig «den Schabernack einsehen» 
und erkennen, dass ich unwissend ei-
nem alten Brauch gefolgt bin: Der Sim-
pel sucht so lange nach einem Fabelwe-
sen im Wald, bis er merkt, dass er selbst 
der  Hülpetrütsch ist.

«Tier, an dessen 
Dasein der Wissende 

nicht glaubt»
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Romina Loliva

Am Morgen des 1. April 1944 schien über 
Schaffhausen die Sonne. In der Stadt gin-

gen die Leute ihrer Arbeit nach. Als die 
14 Sirenen den Fliegeralarm ankündig-
ten, reckten sich die Köpfe zum Himmel, 
Angst hatte aber kaum jemand. Die «Libe-

rators» kreisten schliesslich regel mässig 
über der Stadt. Man hatte sich an das 
Geräusch der Motoren gewöhnt und die 
Luftschutzvorschriften für den Alarm-
fall sogar gelockert. Die Luftschutzräu-
me wurden nur selten aufgesucht. Man 
nahm an, die Amerikaner würden – wie 
schon oft – den Luftraum über Schaffhau-
sen für ihre Wendemanöver benützen. 
Eine erste Gruppe von Flugzeugen f log 
vorüber. Dann tauchten weitere Maschi-
nen am Horizont auf, die Leuchtsignale 
abwarfen. Der Bombenabwurf, der darauf 
folgte, kam völlig unerwartet. Rund 500 
Brandbomben schlugen im Kohlfirstwald 
ein. In der Stadt machte sich Panik breit. 
Kurze Zeit später zog das dritte Geschwa-
der über die Dächer, wieder das Leuchtsig-
nal. Diesmal trafen die Bomben die Stadt. 
Innert Sekunden brannte es überall. 

Eine Frage geht um die Welt
Die Nachricht der Bombardierung Schaff-
hausens ging um die Welt. So wie die Fra-
ge nach den Gründen für diesen schweren 
Vorfall. Was war geschehen? Und könnte 
es Absicht gewesen sein?

Nur wenige Stunden nach dem Ein-
schlag wimmelte es in der Stadt von Re-
portern. Die Schweiz, die während des ge-
samten Krieges ihre Neutralität hochge-
halten hatte, war schwer getroffen wor-
den: 400 Spreng- und Brandbomben trafen 
die Altstadt und forderten 40 Todesopfer 
und 270 Verletzte. Rund 500 Personen ver-
loren ihr Zuhause, Teile der Stadt lagen in 
Trümmern. Das Mühlenenquartier, die 
Bahnhofsgegend, die Steigkirche, der 
Thiergarten, das naturhistorische Muse-
um und das Museum zu Allerheiligen 
wurden schwer beschädigt. Die Schäden 
wurden auf rund 40 Millionen Franken ge-
schätzt. 

Nach dem ersten Schock machte sich 
die Stadt unter der Leitung von Stadtprä-
sident Walther Bringolf an die Aufräum-
arbeiten. Im Rest des Landes kam jedoch 
Ratlosigkeit auf. Handelte es sich beim 
Vorfall um einen tragischen Irrtum? 
Oder wurde die Schweiz angegriffen? 
Noch bevor es zu offiziellen Reaktionen 

Der lange Schatten über der Stadt
Die Bombardierung Schaffhausens im Jahr 1944 ging als schwerstes Ereignis, das die Schweiz im Zwei-

ten Weltkrieg traf, in die Geschichtsbücher ein. War es Irrtum oder Absicht? Über 50 Jahre lang hielt 

sich der Mythos des vorsätzlichen Angriffs, der in Pressemeldungen seinen Anfang nahm. 

Illustration aus dem Jahr 1944. Autor und Publikation unbekannt.  Bild: Stadtarchiv
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kam, war der Boden für Spekulationen 
gesät. Trotz staatlich verordneter Zensur 
teilte sich die Presse in ein Pro- und ein 
Contra-USA-Lager auf und führte die De-
batte entlang der ideologischen Linien.

Politische Interpretationen
Die «Neue Berner Zeitung» schrieb bei-
spielsweise in einem Kommentar: «Im 
übrigen lässt die Tatsache, dass der Bahn-
hof und die Fabrikanlagen von Schaffhau-
sen schwer getroffen wurden, durchaus 
auf einen gezielten Abwurf  schliessen.» 
Dass die Munotstadt fälschlicherweise 
für deutsches Gebiet gehalten wurde, sei 
möglich, «die Rücksichtslosigkeit, mit der 
vorgegangen wurde, stehe in unversöhnli-
chem, empörendem Gegensatz zu den Pa-
rolen von der Respektierung des Völker-
rechts, welche die amerikanische Kriegs-
propaganda kennzeichne». Auch die Bas-
ler «National-Zeitung» erhob schwere Vor-
würfe, Schaffhausen sei «mit Absicht und 
Vorbedacht» bombardiert worden. Dass 
es bürgerlich-nationalistische Zeitungen 
waren, die den lauten Verdacht der Ver-
schwörung äusserten, war kein Zufall, da 
sie keine Gelegenheit verpassten, um ihre 
Skepsis gegenüber den Angriffen der Alli-
ierten kundzugeben. 

Auf der anderen Seite war die sozialisti-
sche Presse von Anfang an von der Un-
schuld der USA überzeugt. Die «Schaff-
hauser Arbeiterzeitung» zum Beispiel 
zeigte sich eher besorgt über die eskalie-
rende Bedrohungslage. Die amerikani-
schen Flugzeuge seien wahrscheinlich 
vorher in Luftkämpfe über Süddeutsch-
land verwickelt gewesen und die Bomben-
abwürfe seien in der Meinung erfolgt, dass 
es sich um eine deutsche Grenzstadt hand-
le, man dürfe «nicht die Illusion haben, 
dass bei gesteigerter Fliegertätigkeit über 
Europa die Rücksichten der Kriegsführen-
den gegenüber uns zunehmen werden». 
Gleichzeitig erreichten Entschuldigungen 
und Kondolenzbriefe von oberster Stelle 
Schaffhausen, die aber keine konkreten 
Erklärungen lieferten. Man sei über die 
Ereignisse bestürzt und wolle «jede mögli-
che Vorsichtsmassnahme» treffen, «damit 
nach menschlichem Ermessen ein derart 
unglückliches Ereignis sich nicht wieder-
holen kann», sagte US-Staatssekretär Cor-
dell Hull in einer Stellungnahme. 

Vage Erklärungen
Der Air-Force-General Henry H. Arnold 
setzte sich mit der Schweizer Armee in 
Verbindung und meinte: «Ich weiss, Sie 

verstehen, dass die Bombardierung die-
ser friedlichen und freundlichen Stadt 
nur als Resultat eines Irrtums geschehen 
konnte.» Diese Haltung wurde von der 
amerikanischen Presse gestüzt. Die Ent-
rüstung über den Vorfall war gross und 
löste im Inland eine Debatte über die Fä-
higkeiten und Kompetenzen der damals 
noch jungen Air Force aus: Die USA, die 
sich als Retter Europas verstanden, ka-
men mit einer so verheerenden Fehlleis-
tung kaum zurecht, die Kritiker der US-
Luftwaffe sahen sich in ihrer Meinung be-
stätigt. Die Air Force versuchte den Vor-

fall von Schaffhausen herunterzuspielen, 
um die Debatte nicht weiter anzufachen. 
Stimmen aus den Fliegertruppen gelang-
ten an die Öffentlichkeit, man sprach 
von «Navigationsschwierigkeiten» und 
«schlechtem Wetter». Dass die Stadt Sin-
gen – wie von der Presse spekuliert – das 
eigentliche Ziel der Aktion gewesen sei, 
wurde nicht offiziell dementiert.

Brodelnde Gerüchteküche
Diese Zurückhaltung stiftete in der 
Schweiz weitere Verwirrung. Die Wet-
terverhältnisse am damaligen Tag wur-
den kontrovers diskutiert. Augenzeugen 
sprachen von einem wolkenlosen, kla-
ren Himmel über Schaffhausen. Von star-
ken Winden könne man auch nicht spre-
chen, meinte die «Schaffhauser Zeitung»: 
«Aus der Tatsache, dass der Rauch aus den 
Brandstätten unmittelbar nach der Kata-
strophe kerzengerade aufstieg, geht mit 
aller Deutlichkeit hervor, dass dies Ausre-
den sind, die wir nicht gelten lassen kön-
nen.» Die katholisch-konservative Zei-
tung spann die Theorien um die Zerschla-
gung der Industrie rund um Singen wei-
ter. Die Amerikaner hätten vermutlich 
die Aluminium- und Stahlwerke treffen 
wollen, es bestehe auch die Möglichkeit, 
dass «das Geschwader den Auftrag hat-
te, Eisenbahnverbindungen zu vernich-
ten, um auf dieser Seite die Zufuhren 
nach Italien durch die Schweiz zu unter-
binden». Die Rolle der Schweiz als neut-
raler Staat, der mit beiden Kriegsparteien 
Beziehungen pflegte, rückte in den Vor-
dergrund. Das Gerücht, dass die USA der 

Schweiz einen Denkzettel hätten verpas-
sen wollen, kam in Umlauf. Die deutsche 
Presse tat ihr Übriges, um den Vorfall als 
Angriff darzustellen. Man sprach von ei-
nem «Gangster-Überfall», der klar als ein 
«in allen Einzelheiten genau vorbereite-
ter terroristischer Angriff» taxiert wurde.

Zögerliche Eingeständnisse
Obwohl die Umstände der Bombardie-
rung nicht vollends geklärt wurden, ver-
schwand Schaffhausen rasch von den Ti-
telseiten der Zeitungen. Die Ereignisse 
überschlugen sich. Am 6. Juni 1944 lan-
deten die Alliierten an der Küste der Nor-
mandie und der Vorfall verkam zu einer 
Randerscheinung des Krieges. Die Zwei-
fel blieben jedoch. Die zugesicherten 
Zahlungen liessen auf sich warten, die 
Zinsen häuften sich an, gleichzeitig kam 
es zu einer massiven Geldentwertung. 
Stadtpräsident Walther Bringolf war be-
müht, die Lage zu beruhigen, und bat den 
Bundesrat um weitere Vorschussleistun-
gen. Der Widerwille der USA gab weite-
ren Anlass, die möglichen Absichten hin-
ter dem Bombenabwurf zu hinterfragen. 
Die Schattenseite der Schweizer Neutrali-
tät wurde zum Politikum. Das Land habe 
sich in den zwei Weltkriegen bereichert 
und sei heute ein Asyl für deutsche und 
italienische Faschisten, meinte der de-
mokratische Abgeordnete Stephen Mar-
vin Young im Repräsentantenhaus. Nicht 
die beste Basis, um Entschädigungszah-
lungen zu tätigen. Fünf Jahre nach der 
Bombardierung wurden sie schliesslich 
zähneknirschend beschlossen.

Der bittere Nachgeschmack hielt sich 
dennoch bis in die 1990er-Jahre. Lange 
wurde von einzelnen Zeitgenossen be-
hauptet, man hätte der Schweiz mit den 
Bomben über Schaffhausen eine Lektion 
erteilen wollen. Was wirklich passierte, 
wurde dann vom amerikanischen Histori-
ker James H. Hutson anhand von Protokol-
len und Unterlagen der amerikanischen 
Luftwaffe minutiös dargelegt. Am 1. April 
1944 waren Ludwigshafen und die dort an-
gesiedelten Werke des Chemieunterneh-
mens «IG Farben» – das unter anderem das 
Giftgas Zyklon B, das in den Massenver-
nichtungslagern eingesetzt wurde, her-
stellte – Ziel der amerikanischen Attacke. 
Die Flugzeuge trafen auf dem Weg auf eine 
kompakte Wolkendecke, die damals tech-
nisch noch unausgereifte Radar-Technik 
versagte. Als die Bewölkung aufriss und 
die Piloten freie Sicht hatten, warfen sie 
ihre Bomben ab. Über der falschen Stadt. 

«Die Schweiz ist heute 
Asyl für Faschisten» 

Abgeordneter Stephen M. Young



8 Dossier Legendär Freitag, 29. Dezember 2017

Munotwächterin Karola Lüthi und das reparierte Munotglöcklein: Sie bringt die Glocke 
zum Klingen. Foto und Archivbild: Peter Pfister

Anna-Barbara Winzeler

Seit Mai 2017 ist Karola Lüthi Munot-
wächterin. Jeden Abend um neun Uhr 
läutet sie das Munotglöcklein von Hand. 
Sie ist damit das 69. Mitglied einer langen 
Reihe von Hochwächtern, die auf dem 
Munot die Glocke läuten. «Ich bekomme 
oft Rückmeldungen für das Läuten», er-
zählt Lüthi. Das Munotglöcklein ist die 

letzte Alarmglocke der Schweiz (wenn 
nicht von ganz Europa), die von Hand 
geläutet wird. Dass das Glöcklein beim 
Läuten kaputtgehen kann, das glaubt sie 
nicht: «Bis das Glöcklein überhaupt erst 
angeschwungen ist, braucht man bereits 
relativ viel Kraft.»

Die Glocke selbst wurde beim Bauab-
schluss des Munots im Jahre 1589 gegos-
sen und installiert. Der Glockenbauer 

hiess Hans Meyer, aber man nannte ihn 
Hans Frei – so ist er zumindest auf dem 
Glöcklein selbst verewigt. 

Zur Installation des Glöckleins gibt es – 
wie so oft – auch eine Legende: Auf dem 
Vorgängerbau «Annot» (mittelhoch-
deutsch für «ohne Not») wartete das Burg-
fräulein auf seinen Mann, der vom Kreuz-
zug zurückkehren sollte. Der Ritter 
schaffte es auch bis in die Nähe von 
Schaffhausen, wurde aber von der Nacht 
überrascht und ertrank in einem Bach, 
weil sein Pferd strauchelte. Im Angeden-
ken an ihren Ritter stiftete die Witwe ein 
silbernes Glöcklein, das zum Todeszeit-
punkt läuten sollte – also um neun Uhr. 

So romantisch diese Legende auch ist, 
die Realität ist in der Regel viel profaner: 
Das Munotglöcklein war eine Signalglo-
cke. Und um neun Uhr wurden die Stadt-
tore und die Gastwirtschaften geschlossen. 

Wenn das Glöcklein läutet
Läutete das Glöcklein aber Sturm, rück-
ten Feinde an oder es war ein Feuer aus-
gebrochen. Damit die Feuerwehr wusste, 
wo das Feuer brannte, gehörte es ausser-
dem zu den Aufgaben der Hochwächter, 
den Weg zu weisen: Tagsüber mit Flag-
gen, nachts mit Lichtern.

Genau dieser Funktion als Alarm- und 
Signalglocke hat das Munotglöcklein 
auch seine berühmteste Eigenschaft zu 
verdanken: den leicht schiefen Klang. 
Dieser stammt aus einer besonderen Le-
gierung, die Alarmglocken haben – man 
muss sie nämlich immer aus anderen 
Glocken heraushören können.

So musst auch mein Liebchen hören
dieses Treubruchs harten Klang,
mög er allen falschen Mädchen

klingen in den Ohren bang.

Dieser Klang und ein Riss in der damals  
mehr als 300 Jahre alten Glocke inspirier-
te den Journalisten Ferdinand Buomber-
ger, der von 1907 bis 1913 Redaktor bei der 
«Schaffhauser Zeitung» war, zur Dichtung 
des Liedes vom Munotglöcklein. 

Klirre, Munotglöckelein
Das Lied vom Munotglöcklein ist weit über die Stadt Schaffhausen hinaus bekannt. Viele halten die 

darin beschriebenen Vorgänge für wahr – aber kann man wirklich mit einem einzelnen wütenden 

Geläut eine Glocke zerstören?
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Im Lied liefert Buomberger eine drama-
tische Erklärung für den Riss in der Glo-
cke: Der Munotwächter sieht am grossen 
Munotball sein «Liebchen» mit einem an-
deren Mann tanzen, scherzen und ihn 
schlussendlich auch küssen. Das gefällt 
dem Munotwächter natürlich nicht, und 
er läutet Sturm. 

Als ich sah das frech Gebaren
zog ich wütend an dem Strang,

und ich schlug so fest die Stunde,
dass die kleine Glocke sprang.

Seit dieser Nacht sei das Geläut der Glo-
cke nicht mehr dasselbe gewesen, und 
alle Bürger Schaffhausens wurden tag-
täglich an den Herzschmerz des gehörn-
ten Munotwächters erinnert.

Realitätscheck
So weit die Dichtung. Der Riss ist derweil 
real, besser gesagt, er war es: 2002 liess die 
Stadt das Munotglöcklein reparieren, da 
der Riss eine Länge von fast zwei Metern 
erreicht hatte. Bei der Reparatur wurde da-
rauf geachtet, dass der charakteristische 
Klang erhalten blieb. Deshalb «scheppert» 
das Munotglöcklein auch heute noch.

Genau wie bei der ersten Legende ist 
die Realität gegenüber Buombergers Vor-
stellungen viel profaner: Der Riss stammt 
nicht von einem Munotwächter mit Lie-
beskummer, sondern weitete sich über 
die Jahre aus.

«Der Ursprung dieses Risses kann von 
einem Gussfehler oder etwas Ähnlichem 
stammen und war einmal ganz winzig», 
sagt die Munotwächterin Karola Lüthi. 
Zum Gussfehler kam die tägliche Bean-
spruchung über die Jahre. Ausserdem ist 
das Munotglöcklein stets Wind und Wet-
ter ausgesetzt – oft schlägt auch der Blitz 
ein.

Nun stellt sich die Frage: Ist Ferdinand 
Buombergers Version überhaupt mög-
lich? Karola Lüthi glaubt es nicht. Ge-
wicht und Kraftaufwand wären etwa mit 
eimem vollen Kartoffelsack vergleichbar. 
Der Munotverein gibt an, dass das «Glöck-
lein» stolze 420 Kilogramm auf die Waa-
ge bringt.

Dazu kommt, dass das Munotglöcklein 
als Alarmglocke gegossen wurde – und 
im Notfall musste es im Sturm geläutet 
werden. 

«Leider lässt sich nicht wirklich berech-
nen, wie viel Kraft ein Mensch aufwen-
den müsste, um das Munotglöcklein mit 

einem einzigen Zug am Strang kaputt zu 
machen», erklärt der Physiker Hans Wah-
len. Dafür bräuchte man detaillierte Plä-
ne der Glocke, und diese liegen nicht vor. 
«Ich gehe aber davon aus, dass eher das 
Zugseil reissen würde, bevor die Glocke 
springt.»

Diese Ansicht bestätigt Karola Lüthi: 
«Das ist meinem Vorgänger Christian 
Beck einmal passiert. Er hat damals sehr 
viel Einsatz gezeigt: Er kletterte die Leiter 
hinauf und läutete mit dem verbliebenen 
Stück Strang fertig.»

Generell geht der Physiker Wahlen da-
von aus, dass es für einen Menschen un-
möglich ist, das Glöcklein mit einem ein-
zigen, wütenden Geläut zum Springen 
zu bringen. Vielmehr würde es Geduld 
brauchen. «Das ist wie beim Achsen-
bruch einer Strassenbahn. Eine massive 
Achse bricht nicht einfach so. Ein klei-
ner Makel breitet sich über die Zeit aus, 
bis er der Belastung nicht mehr stand-
hält.»

Klinge Munotglöckelein,
klinge bimbam bimbam bum;
grüsse mir die Liebste mein,

klinge bimbam bum.

Der Sprung in der Glocke: Im Jahr 2002 wurde das Munotglöcklein vom Turm geholt und repariert. Der Riss ist auf unserem 
Archivbild vorne rechts zu sehen – den grössten Teil davon sieht man nicht, da er sich innerhalb der Glocke befindet. 
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S Kätterli: Ääs ischt im guete Gäischt und im Glaube an Härrgott erzo-ge worde und hät für alli e guet Wort und e offni Hand. So isch es choo, da me s Kätterli baald wiit umenand wie-ne Häiligi verehrt hät.

De jung, 

schtolz Ritter: 

Äär schtammt 

us eme riiche 

italiäänische 

Adelsgschlächt 

und isch mit ere 

wichtige Boot-

schaft under-

wägs an tüüt-

sche Käiserhof.

I sim Gäärtli, wo me hütt no gsiet, hät s 
Kätterli siini Blueme pflägt.

De Ritter Diethelm und siini sibe Buebe: Mit siinere Frau hät de Burghärr vo de Rad-egg au no de letscht Räschte vo Adel und ritterlicher Gsinning verloore. Baald ischt er zomene gwöhndliche Schtruuchritter abe-gsunke und hät sich siini Sach dört gholet, wo s öppis gha hät. 

D Buebe sind uubekümmeret wie  
Uuchruut ufgwachse. Baald händ si iren 
Vatter uf siine Raubzüge begläitet …

… ka gröösseri Freud, weder 
wänn de Wächter uf em 
Turm en neue Waarezug 
uf der Wangetaalschtrooss 
gmäldt hät.

Emol ischt de Radeggere en ganz bsundere Vogel i d 
Falle groote. Us em Hinderhaalt händ si en junge Ritter 
chöne überrumple und gfange näh. Mit vil Gjöhl händ si 
in uf d Radegg ue bugsiert.

Is Loch abe
mit im!

Dä Vogel hät
goldigi Fädere!

Lang hät de Ritter 
im tunkle Turm 
unne möse waarte, 
und mängmol hät er 
zwiiflet, öb er ächt 
wider emol zo däm 
Loch uuschömm. 

EN WAAREZUG!

s Kätterli vo Radegg

Text: nach Otto Uehlinger
Fotos / Layout: Andrina Wanner
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Aber au für in ischt es Kätterli Trooscht 
und Hoffning gsii. Ääs hät en wie-n-en 
guete Ängel umsoorget und im Muet 
zuegredt i siine schwääre Schtunde.

Druf händ si Abschid gnoo. Und no lang hät im 
s Kätterli vom Turm uus nooglueget, bis da-n-er 
hinder de Bömm im Wangetaal verschwunde 
ischt. Dänn häts es Chöpfli sinke loo und priegget, 
priegget wie no nie.

Do polderets am 
Burgtoor und en Rit-
ter riitet in Burghof 
ie. Es ischt de Chnapp 
gsii vo sälbem italiää-
nische Ritter. I siinere 
Hand hät er en 
Schtruus Roose traat, 
Roose von-ere zaart-
blaue Farb, und en im 
Kätterli übergä. 

Wo d Brüedere die Roose gsäh händ, händ si luut usseprüelet 
vor Lache über dä Chindschopf, wo Blüemli im Land umenand 
schicki.

Äntli, äntli ischt s Löösgält 
iitroffe, und de Ritter ischt 
wider fräi gsii.

Bevor da-n-er wiiterzoge ischt, ischt er no lang 
bim Kätterli im Gäärtli gsässe und hät e äärnschti 
Uusschprooch ghaa mit im.

Wetsch nid
miini Frau wärde?

S Kätterli hät lang nüüt chöne säge. Es ischt ganz vüre 
is Gäärtli gschtande, dört, wo me wiit is Land usse gsiet. 
Zwoo Mächt händ in im kämpft: d Liebi und d Pflicht.

Lueg, 
au duu bischt mir i däre 

schwääre Ziit lieb woorde. Aber 
ich cha nid furt do, wo sovil Läid 
und Noot ischt. De Härrgott hät 
mich do ane gschtellt und mir e-n 

Ufgoob ggää. Bis mer nid böös, 
ich cha nid anderscht.

Ich cha dich nie
vergässe. Und ich wüürde
immer mit Liebi a dich

zruggtänke.

E Johr ischt vergange …

Min Härr cha dich nid 
vergässe. Die Roose schickt äär
dir als Zäiche vo siinere Liebi.

Uf e Raubvogelnescht 
ghööred doch ka Blüemli, da
ischt rächt für chläini Chind

und aalti Wiiber!
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Truurig häts sin Schtruus gnoo, 
isch zor Burg uus und abegschtige 
a d Radeggerhaalde. Do häts die 
Roosezwiig am ene verboorgene 
Plätzli in Bode iegschteckt, wo si 
vor bööse Mäntsche sicher gsi sind.

Und immer, wänns im schwäär ums Härz 
gsi ischt, isch es abegschtige zu siine 
Roose, hät dört priegget und pättet und 
Trooscht und neue Muet gfunde.

Im Kätterli siini Brüedere händs immer erger 
tribe. Gwaalt, Raub und Tootschlag sind baald 
a der Tagesoorning gsii. Irgendwänn häts im 
Fass de Bode uusgschlage.

Inere schtockfiischtere, chiidige Winter-
nacht händ s Chriegsvolk vo Schafuuse und 
d Puure vo Ooschterfinge da Raubnescht 
gschtürmt. A allne Egge händ si d Burg aa-
zündt, ka Muus ischt me läbig ussechoo.

Und hütt no, wä-me in-ere 
schtillne, moo-haatere Nacht dur 
s Wangetaal goht, cha me s Kät-
terli gsäh dobe sitze uf der Ruine, 
e wiiss Näbelschläijerli um sich 
ume. Dört sitzts und waartet uf 
Erlöösing. 

 HIIILFEE!!

Aber etz isch es z schpoot 
gsii. De Tachschtuel ischt 
über im zämeproche.

S Kätterli! 

Retted s Kätterli! 

Wänn en Purscht mit 
eme guete, räine Härz di 
blau Roose findet und si 
im Kätterli i d Hand giit, 
dänn hät ääs de Schlüs-
sel zor Selikäit und taar 
iigoh i di eewig Rue. 



Bernhard Ott

az Hans Ulrich Wipf, Sie sind einer 
der besten Kenner der Schaffhauser 
Sagen und Mythen. Haben Sie eine 
Lieblingssage?
Hans Ulrich Wipf Ich bin ja Historiker, 
darum gefallen mir jene Sagen besonders, 
die auf ein historisches Ereignis Bezug 
nehmen. Eine davon ist die «No e Wili»-
Sage, die zurückgreift auf die jahrzehnte-
langen Auseinandersetzungen zwischen 
dem Haus Österreich und den Eidgenos-
sen im 15. Jahrhundert. Sie betrafen auch 
das Städtchen Stein am Rhein. Die realen 
Ereignisse wurden nach und nach mit er-
fundenen Beigaben wie dem ungetreuen 
Bürgermeister ergänzt, der heimlich den 
Österreichern die Tore öffnen wollte.

Gehört in diese Kategorie auch die 
Sage der mit zwölf goldenen Säu-
len geschmückten Stadt Staufen, die 
sich einst an der Stelle von Schleit-
heim befunden haben soll? Basiert 
sie vielleicht auf einer vagen Erinne-
rung an die untergegangene Römer-
siedlung Juliomagus?
Bei dieser Geschichte handelt es sich um 
eine sogenannte Erklärungssage. Man 
hat westlich von Schleitheim – also an 
der Stelle von Juliomagus – immer wie-
der Mauerreste gefunden, die man nicht 
zuordnen konnte. Daraus hat sich die 
Sage der Stadt Staufen entwickelt, die 
mehr und mehr ausgeschmückt wurde, 
indem man ihr zum Beispiel die zwölf 
goldenen Säulen andichtete.

Zu den wohl bekanntesten Schaff-
hauser Sagen gehört die Erzählung 
über das 9-Uhr-Läuten des Munot-
glöggli.  Es soll an den Tod eines mit-
telalterlichen Ritters erinnern, der 
auf dem Munot wohnte und angeb-
lich bei einem Gewitter ertrank (sie-
he auch Seite 8) ist – eine Geschichte, 
die wohl jeder historischen Grundla-
ge entbehrt.

Die Schaffhauser Sagenwelt ist eine Mischung aus Fakten und reinen Erfindungen

«Der Fabulierlust entsprungen»
Hat es die Stadt Staufen bei Schleitheim mit ihren zwölf goldenen Säulen wirklich gegeben, wie die Sage 

erzählt? Und wie muss man den Geisterhund «Wali» oder den «Löristier» deuten? Ein Gespräch mit dem 

Schaffhauser Historiker Hans Ulrich Wipf.

Hans Ulrich Wipf vor dem Haus «Zur Münz» an der Beckenstube: An dieser Fassade hat 
Johann Jakob Beck den Gespensterhund «Wali» gezeichnet. Fotos:Peter Pfister
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Auch diese Geschichte gehört in die Ka-
tegorie der Erklärungssagen. Weil man 
nicht mehr wusste, dass das 9-Uhr-Läu-
ten die Schliessung der Stadttore und der 
Wirtschaften ankündigte, wurde nach ei-
ner anderen Begründung gesucht.

Die Sage vom Munotglöggli ist also 
frei erfunden?
Ja. Man hat sich eine Geschichte zurecht-
gelegt und sie von Generation zu Genera-
tion weitererzählt, bis sie, wie viele ande-
re Sagen, irgendwann Mitte des 19. Jahr-
hunderts aufgeschrieben worden ist. So 
erging es aber nur einem Bruchteil der 
Schaffhauser Sagen. Viele sind in Verges-
senheit geraten, weil sie nirgends schrift-
lich festgehalten wurden.

Zahlreiche Sagen und Mythen trans-
portieren eine moralische Botschaft. 
Das Gute siegt, das Böse wird be-
straft. Ist das der eigentliche Zweck 
dieser Geschichten?
Ja, diese sogenannten Frevelsagen haben 
einen erzieherischen Aspekt und befas-
sen sich mit allerlei menschlichen Las-
tern. So gibt es zum Beispiel die Sage vom 
Marksteinversetzer. Er hat heimlich zu-
ungunsten seiner Nachbarn die Markstei-
ne und damit die Grenzen seines Grund-
stücks verändert. Zur Strafe findet er 
nach seinem Tod keine Ruhe und muss 
fortan als Geist sein Unwesen treiben. 

Es gibt Schaffhauser Sagen, die in 
ähnlicher Form auch in anderen Re-

gionen bekannt sind. Dazu gehören 
edle Frauen wie das Fräulein von 
Randenburg, das, begleitet von ei-
nem Hirsch mit einer Kerze im Ge-
weih, durch den Wald zur Kirche rei-
tet. Welche Funktion hat die Edelda-
me, welche der Hirsch?
Die Edeldame und der Hirsch gehören 
zur Gruppe der Wandersagen. Sie werden 
meistens im Zusammenhang mit der Klä-
rung von Besitzansprüchen erzählt. War-
um besitzt die Gemeinde X ein Waldstück 
und warum nicht die Gemeinde Y? Sehr 
verbreitet sind auch Sagen von eifrigen 
Zechern, die im Wirtshaus «überhocken» 
und darum zu spät zu einer Landvertei-
lung kommen.

Das Geschlecht derer von Randen-
burg gab es ja tatsächlich, ebenso die 
Burg Radegg, auf der angeblich ein 
Burgfräulein, genannt Kätherli, auf 
Erlösung wartet. Kann man mit his-
torischen Quellen belegen, dass das 
Fräulein von Randenburg und das 
Kätherli tatsächlich existierten?
Die Sagen knüpfen an tatsächliche Ge-
gebenheiten an, im Falle der Radegg an 
die gewaltsame Zerstörung der Burg, die 
wirklich stattgefunden hat. Die Figur des 
Kätherli schmückt die Geschichte aus. Sie 
ist der reinen Fabulierlust entsprungen.

Das Kätherli hatte einen bösen Vater, 
der die umliegenden Dörfer drangsa-
lierte und nun in der Ruine als Geist 
ausharren muss. 

Vielleicht basiert diese Figur auf der tat-
sächlichen Erinnerung an die Raubritter 
auf der Radegg, das ist durchaus möglich.  

Viele Sagen und Mythen handeln von 
furchterregenden Tieren, wie etwa 
dem «Wali», dem Gespensterhund 
von Schaffhausen, oder dem «Löris-
tier» von Lohn. Wie kann man sich die 
Entstehung dieser Sagen erklären?
Da ging es nicht zuletzt darum, die Leu-
te zu warnen. So erzählte man sich zum 
Beispiel noch in meiner Jugend in Lohn 
die Sage vom «Spinnereloch». Als «Spin-
nereloch» bezeichnete man eine Grube 
im Wald. Sie war von einem sonderbaren 
Moos überwachsen, das wie die beim Spin-
nen anfallenden Fasern wirkte. Wer zu 
nahe an dieses Loch herankomme, werde 
von einer hexenartigen Spinnerin in die 
Tiefe gezogen, drohte man uns Kindern. 

Vor der Einführung einer modernen 
Strassenbeleuchtung war es nachts 
meist stockdunkel, da konnte man 
durchaus mit etwas Fantasie die glü-
henden Augen eines Gespensterhun-
des erkennen.
Das ist richtig. Sagen über Hexen, grässli-
che Tiere und Gespenster wollen in erster 
Linie Naturphänomene deuten, die man 
nicht erklären konnte, wie etwa spezielle 
Wetterereignisse oder Planetenkonstella-
tionen am Nachthimmel, die den dama-
ligen Menschen bedrohlich erschienen. 
Aber auch unheimliche Orte regten häu-
fig zum Erfinden von Schauergeschich-
ten an.

Wenden wir uns zum Schluss noch 
einer anderen Gruppe von Legenden 
zu: Weit verbreitet sind Sagen, die 
die Gründung von Kirchen und Klös-
tern erzählen. Auch für die Entste-
hung des Klosters Allerheiligen gibt 
es eine Sage. Sie berichtet, dass Aller-
heiligen genau an der heutigen Stelle 
errichtet wurde, weil dort ein from-
mer Mann eine Rute aus dem Boden 
wachsen sah, an deren Spitze sich ein 
goldenes Kreuz befand. Hatten die 
Gründungssagen eine besondere Be-
deutung? 
Ja. Fast jedes Kloster kann eine bunt aus-
geschmückte Gründungssage vorweisen. 
Sie hatte den Zweck, die Entstehung ei-
nes Klosters oder einer Kirche als heilig-
mässigen Akt darzustellen, sie als Werk 
einer höheren Macht zu mystifizieren 
und damit unangreifbar zu machen.
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Jimmy Sauter

Der Schaffhauser Stadtpräsident Peter 
Neukomm und der Lottstetter Bürger-
meister Jürgen Link reichen sich die Hän-
de. Man kennt sich aus der Regionalkonfe-
renz Zürich Nordost, wo man gemeinsam 
die Pläne kritisch hinterfragt, im Zürcher 
Weinland Atommüll zu vergraben.

Diesmal geht es um etwas anderes. Um 
ein Stück Schaffhauser und Lottstetter 
Geschichte. Oder anders gesagt: Um Die-
besgut, das sich seit über 500 Jahren in 
Schaffhauser Besitz befindet.

Peter Neukomm, Jürgen Link und der 
Schaffhauser Stadtarchivar Peter Scheck 
steigen die Treppen des Fronwagturms 
empor. Keiner der Protagonisten war 

schon einmal hier oben. Zusammen mit 
dem Fotografen und dem Journalisten 
der «az» platzt die Gruppe in das Büro der 
Kommunikationsagentur «Kommpass». 
Nach einer kurzen Erklärung öffnen die 
freundlichen Herren die ausklappbare 
Tür zum Estrich. Ein Stapel Zeitungsbün-
del wird zur Seite geräumt. Es ist dunkel 
und riecht nach modrigem Holz. Die Bal-
ken, die das Dach des Fronwagturms stüt-
zen, scheinen uralt zu sein.

Eine halbwegs stabile Leiter führt zu 
einer kleinen Dachluke. Langsam wird 
sie geöffnet. Und da ist sie: die ge-
schichtsträchtige Glocke.

Es herrscht Krieg
Wir schreiben das Jahr 1449. Im Norden 
Frankreichs tobt Jahre nach dem Tod der 
legendären Jeanne d’Arc noch immer der 
Hundertjährige Krieg. Im Tessin kämp-
fen die Urner gegen die Mailänder um 
Bellinzona. Im Westen der jungen Eidge-
nossenschaft haben die Berner soeben die 
Freiburger zermürbt. Rund um Zürich ist 
das Land vom «Alten Zürichkrieg» zwi-
schen Eidgenossen und Zürchern schwer 
gezeichnet. Und dann beginnen auch im 
süddeutschen Raum die Auseinanderset-
zungen zwischen verschiedenen Fürsten 
und dem schwäbischen Städtebund um 
Nürnberg und Augsburg. Mittendrin sind 
die Schaffhauser, als eines von 31 Mitglie-
dern dieses Städtebundes.

Nicht weit entfernt von der Stadt 
Schaffhausen, bei Lottstetten, liegt das 
Schloss Balm. Es gehört den Grafen Alwig 
und Rudolf von Sulz. Die Grafen haben 
die schwäbischen Städte verärgert, weil 
sie den Handelsverkehr stören. Kürzlich 
sollen sie kostbare Tücher beschlag-
nahmt haben. Die Schaffhauser sehen 
sich darum gezwungen, dem Treiben der 
Grafen Einhalt zu gebieten. 

Ein Fussmarsch vom Herrenacker nach 
Balm dauert zwei Stunden, zu Pferd ist 
man schneller dort. 

Es ist die Nacht vom 22. auf den 23. Sep-
tember, als die Schaffhauser zusammen 
mit eidgenössischen Söldnern die Burg 

Freitag, 29. Dezember 2017

Thront über der Altstadt: Die Glocke auf dem Fronwagturm Fotos: Peter Pfister

Wie eine Glocke aus Lottstetten die Schaffhauser in die Eidgenossenschaft trieb

Die gestohlene Glocke
Im späten Mittelalter herrschen in Mitteleuropa chaotische Zustände. Schlachten und Überfälle sind an 

der Tagesordnung. Auch die Schaffhauser mischen mit.
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angreifen. Sie sind siegreich und nehmen 
Ursula, die Mutter der beiden Grafen, in 
Gefangenschaft. Später brennen sie das 
Schloss nieder, ein Teil der Beute wird an 
die Schaffhauser Bürger verhökert.

Die Provokation
Unter dem Diebesgut befindet sich auch 
das Burgglöcklein. Dieses hängen die 
Schaffhauser auf dem Fronwagturm auf, 
direkt neben dem Haus der Grafen von 
Sulz. Damit diese durch das Glockenge-
läut an die erlittene Niederlage erinnert 
werden.

«Eine klare Provokation», sagt Stadtar-
chivar Peter Scheck. Er hat die Episode 
über den Überfall auf die Burg Balm in 
seinem Werk «Die politischen Bündnisse 
der Stadt Schaffhausen von 1312 bis 
1454» niedergeschrieben.

Später kauften die Schaffhauser den 
Grafen von Sulz auch besagtes Haus ab. 
Eines Abends im alten Gasthaus «Tanne» 
sei der Kaufvertrag besiegelt worden. 
Graf Alwig von Sulz soll nicht mehr ganz 
nüchtern gewesen sein, erzählt Scheck.

Laut einer Sage haben die Schaffhauser 
noch in der gleichen Nacht mit dem Ab-
riss des Hauses begonnen. Heute befindet 
sich an dieser Stelle die Gasse namens 
«Tanne», die den Fronwagplatz mit dem 
Herrenacker verbindet.

Die Strafe
26. März 1451. Kurfürst Friedrich I. von 
der Pfalz, der dem königlichen Hofgericht 
vorstand, verurteilt die Schaffhauser für 
den Überfall auf die Burg Balm: Die Schaff-
hauser müssen das Schloss neu aufbauen, 
der Gräfin Ursula die Beute vollumfäng-
lich zurückerstatten und die Angehöri-

gen eines beim Kampf getöteten Knechts 
mit 100 Gulden entschädigen. Das Urteil 
wird später von höchster Stelle, dem rö-
misch-deutschen König Friedrich III., be-
stätigt. Die Schaffhauser wollen die Stra-
fe allerdings nicht akzeptieren.

Hinzu kommt ein weiteres Problem: 
Der schwäbische Städtebund hat inzwi-
schen mit den Fürsten Frieden geschlos-
sen und will die Schaffhauser bei ihren 
Kriegsausgaben nicht unterstützen. «Die 
Zukunft für Schaffhausen sah schlecht 
aus. Einerseits drohten Kosten von gewal-
tiger Höhe, andererseits musste man 
ständig mit einem Überfall österreichi-
scher Truppen rechnen. Zudem zweifelte 
man je länger, je mehr an der Zuverlässig-
keit der verbündeten Reichsstädte. In die-
ser Not wandten sich die Schaffhauser an 
die Eidgenossen, die inzwischen ihren ei-
genen Zwist beigelegt hatten», schreibt 
Peter Scheck in seinem Buch.

Wie gut die Schaffhauser die Boten der 
Eidgenossen behandelt haben, beschreibt 

Scheck wie folgt: «Es ist aus dieser Zeit 
keine Stadtrechnung vorhanden, die un-
ter der Rubrik ‹Schenkkanten› nicht min-
destens einen Boten der Eidgenossen-
schaft aufführt, der mit Stadtwein be-
schenkt worden ist.»

Ein paar Jahre später, 1454, schliessen 
die Schaffhauser mit den Eidgenossen 
ein offizielles Bündnis. 1501 wird Schaff-
hausen schliesslich vollwertiges Mitglied 
der Eidgenossenschaft. Die Burg Balm 
wird nie wieder aufgebaut.

Vergebung
568 Jahre nach dem Überfall auf die Burg 
Balm: Würden die Lottstetter die Glocke 
eigentlich gerne zurückwollen?

Bürgermeister Jürgen Link winkt ab. 
Sollen sie sie behalten, die Schaffhauser.

Hätten wir auch nicht hergegeben, 
meint Peter Neukomm.

Die Glocke jedenfalls schlägt weiter-
hin, versichern die Herren der Kommuni-
kationsfirma. Jede Viertelstunde.

Die Schaffhauser tragen das Burgglöcklein weg 
(Zeichnung von Johann Jakob Beck).
 Bild: zVg/Museum zu Allerheiligen

Der Lottstetter Bürgermeister Jürgen Link (links) und Stadtpräsident Peter 
Neukomm im Fronwagturm unter der gestohlenen Glocke.

Dossier Legendär 17



EIN GLÜCKLICHES NEUES JAHR
Freitag,

29. Dezember 2017

Beschriftungen
Signaletik
Schraubfundamente

VMK Beschriftungen
Schweizersbildstrasse 40
CH-8207 Schaffhausen
Telefon 052 640 21 70   www.vmk.sh

Schraubfundamente

Beschriftungen

Signaletik

Teppich-Huus Breiti AG
Teppiche / Parkette / 
Bodenbeläge

Wir wünschen allen unseren Kunden, Freunden 
und Bekannten einen guten Start ins 2018

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen
Tel. 052 625 11 71

Allen unseren Kunden und Freunden 
wünschen wir ein glückliches neues Jahr!

• Steildächer
• Flachdächer
• Isolation
• Generalunternehmung

• Fassadenverkleidung
• Dachfenster
• Reparaturen

Tel. 052 643 28 46

Fax 052 643 55 63

Aug. Schneider

8207 Schaffhausen

Bedachungen & Fassaden
SCHNEIDER

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 E-Mail beat-schnell@gmx.ch

Wir danken unseren Kunden
für die gute Zusammenarbeit
und wünschen allen ein
erfolgreiches neues Jahr!

Sauber und dauerhaft – SCHNELL !

Kantonales Arbeiter-Sekretariat
Rechtsberatung

Platz 7, 8201 Schaffhausen

Wir wünschen unseren Kundinnen und Kunden 
sowie Mitgliedern und GönnerInnen
alles Gute für das kommende Jahr.
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Marlon Rusch

«Hey, häsch gwüsst, ‹Nirvana› hät imfall 
mol im Jugendchäller gspilt!», schwafelt 
es zu später Stunde in mein linkes Ohr. 
Der Stammtisch lebt. «Weisch, früener, 
wo's nonig berüehmt gsi sind…» 

 Die Geschichte vom legendären Nirva-
na-Gig im Jugendkeller geistert von Knel-
le zu Knelle, jahrein, jahraus. Sie gehört 
ein bisschen zum Städtli, doch Details 
kennt keiner. Und erlebt hat das Konzert 
auch niemand, dabei wollen doch bei ge-
schichtsträchtigen Ereignissen im Nach-
hinein oft Tausende «dabei» gewesen 
sein, auch wenn es  eigentlich nur Platz 
gab für ein knappes Dutzend. 

Und trotzdem, der Gegenbeweis steht 
nach wie vor aus. Und was nicht falsch 
ist, könnte ja, zumindest hypothethisch, 
richtig sein, oder? Eine noch gänzlich un-
bekannte Grunge-Band aus den USA, ein 
paar knapp 20-jährige Schnösel mit ver-
waschenen Jeans und langen Haaren ma-
chen auf ihrem Road trip durch Europa 
Halt im Jugendkeller der 80er-Jahre – es 
gibt unglaubwürdigere Szenarien.

Sicher ist: Im 
Rahmen der ein-
jährigen  «Bleach»-
Tour spielte «Nir-
vana» am 30. No-
vember 1989 in der 
Roten Fabrik in Zü-
rich. Am Tag zuvor 
spielten die Jungs 
aus Aberdeen in 
Genf, am Tag dar-
auf in der Nähe 
von Paris – ein kur-
zer Abstecher nach 
Schaffhausen da-
mals: sehr unrea-
listisch. 

Und doch waren 
«Nirvana» da! Viel früher. Das belegt das 
Archiv der «SN».  Dem Intelligenzblatt 
war das Konzert gerade mal einen nüch-
ternen Dreizeiler wert: «In den beiden 
Gruppen ‹Nirvana› und ‹V.I.P› spielen jun-

ge Leute, die in ihrer Freizeit Musik ma-
chen; sie möchten allen zeigen, wie es 
Spass machen kann, musikalische Ideen 
zu verwirklichen.» 

Gab es ihn also tatsächlich, den legen-
dären Schaffhauser «Nirvana»-Gig, den 
alle nur vom Hörensagen kennen?

Einer, der es wissen muss, sagt: «Ja». Es 
ist der Frontmann von «Nirvana». Nicht 
von den Grungerockern aus den USA, 
sondern von den Jazzrockern aus Schaff-
hausen, den echten «Nirvana». 

Smells like Domino-Pissoir
Thomas Silvestri, bei der Gründung 
1981 süsse 16 Jahre alt, erzählt bei un-
gesüsstem Espresso, wie der Bandna-
me «Nirvana» entstanden sei, damals 
im Geografie- Unterricht, das Thema war 
Buddhismus. Es gab den einen Gig, oder 
vielleicht waren es auch zwei, dann wur-
de aus «Nirvana» 1983 «Pepperfun». Doch 
die zwei Jahre haben gereicht, um ein 
paar Jungs um einen gewissen Kurt Co-
bain über den Atlantik hinweg zu inspi-
rieren, selbst Musik zu machen. So zu-
mindest die positive Geschichte.

Das «Tap-Blatt», die Publikation der 
TapTab-Gründungs-Crew, schrieb Anfang 
1992 von «einem der grössten Skandale 
der letzten Jahre im harten Musikbusi-
ness». Die neuen «Nirvana» seien «von pro-

fitgierigen, eiskalt berechnenden Musik-
marktstrategen designte Marionetten», 
die sich bei den echten «Nirvana» berei-
chert hätten. In einem Interview, das vom 
bescheidenen Thomas Silvestri heute als 
«erschwindelt» bezeichnet wird, soll er ge-
sagt haben: «Ja, ja, ich weiss noch gut, die 
eine Zeile, ‹Smells like teen spirit›, kam 
mir schon vor Jahren in den Sinn, nach-
dem ich am ‹Bo Diddley›-Konzert im Do-
mino das fünfte Mal vor dem Pissoir ge-
standen war, dödödö, dödödldö dödödö.» 
Das Gitarrenriff soll er während des Inter-
views rhythmisch einwandfrei auf den De-
ckel seines Pianos geklopft haben. 

Heute sagt Silvestri, er sei den falschen 
«Nirvana» nie böse gewesen. Ausser viel-
leicht einmal, 1994, im Todesjahr von 
Kurt Cobain. Damals habe er in der 
Schweizerschule in Madrid ganz frisch 
«Musica Creativa» unterrichtet und vorab 
bei der Bewerbung im Lebenslauf wahr-
heitsgetreu angegeben, einst eine Band 
namens «Nirvana» gegründet zu haben. 
Seine neuen Schüler hätten dann irgend-
wie falsche Erwartungen entwickelt. 

In die Fussstapfen von Cobain habe er 
aber nie schlüpfen 
wollen – es wäre ja 
auch quasi ein 
Rückschritt gewe-
sen. Auch sei er nie 
Fan des «Nirvana»-
Abklatschs gewe-
sen. 

So hat Silvestri 
bis zum Treffen 
mit der «az» nichts 
vom eingangs er-
wähnten Konzert 
in der Roten Fabrik 
in Zürich gewusst. 
Und er hat auch 
nicht gewusst, dass 
das Datum, der 30. 

November 1989, nicht zufällig gewählt 
wurde. Es war der 25. Geburtstag von 
Thomas Silvestri – eine subtile Ehr  er-
weisung des zweiten «Nirvana»- Front-
manns der Geschichte, Kurt Cobain.

Der echte Kurt Cobain
In den frühen 80ern haben «die Ärzte» im Fasskeller gespielt, noch gänzlich unbekannt, vor ein paar 

besoffenen Nasen. So viel ist belegt. Doch auch die jungen «Nirvana» sollen unser Städtli beehrt haben –  

so behauptet es jedenfalls der Stammtisch. Eine kleine Geschichte von verpasstem Weltruhm.

 Die wahren «Nirvana» Anfang der 80er-Jahre (v.l.: Thomas Silvestri, Christian 
Haag, Bruno Pfeiffer, Johnny Freiburghaus) zVg



EIN GLÜCKLICHES NEUES JAHR
Freitag,

29. Dezember 2017

Auf ein gutes  
neues Jahr!

Wir danken Ihnen herzlich
für das uns entgegengebrachte 
Vertrauen.

Edle Gewächse zum Jahresabschluss

Freitag, 29., und Samstag, 30. Dezember 2017: 
Degustation von Roederer Champagner und 
Top-Rosé der Domaine Ott

Wir wünschen Ihnen für 2018 alles 
Gute und danken für Ihr Vertrauen!

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 30. Dezember 
13.00 St. Johann-Münster: Ausfl ug mit 

Pfr. Matthias Eichrodt zum europä-
ischen Taizé-Treffen in Basel. Treff-
punkt für Angemeldete: Bahnhofshalle

Sonntag, 31. Dezember 
10.15 Gesamtstädtisch: Gottesdienst zum 

Silvester im St. Johann. Sabine Weber 
Klarinette, Peter Leu Orgel, Pfr. Markus 
Sieber zu Lukas 2,21: Der Name Jesu

20.00 St. Johann-Münster: Offenes Münster 
am Silvester mit Pfr. Matthias Eichrodt, 
zum stillen Verweilen bei Kerzenlicht

Montag, 01. Januar 
10.00 Steig: Neujahrs-Gottesdienst mit 

Pfrn. Karin Baumgartner.
Anschl. Anstossen auf das Neue Jahr. 

Fahrdienst: Anmeldung Bea Graf:
052 625 32 61

10.00 Buchthalen: Gottesdienst zum Neu-
jahr mit Pfr. Daniel Müller. Herzig Ge-
sang. Offenbarung 21,6b «sich nach 
einem lustigeren Leben umsehen»

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst 
zum Neujahr mit Pfr. Andreas Heieck 
im Münster. Predigt zum Thema «Neu-
jahrsermutigungen», 2. Timotheus 
1,5 –7+13+14. Apéro bei der neuen 
«Münstertheke»

Dienstag, 02. Januar 
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen in 

der Kirche 

Mittwoch, 03. Januar 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,

14.30 –17 Uhr im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster, Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes. (Seiteneingang)

Donnerstag, 04. Januar 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im

HofAckerZentrum

14.00 Zwingli: Lismergruppe 

14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAcker-
Zentrum

Freitag, 05. Januar

14.30 Steig: Lesegruppe, 14.30 –17 Uhr im 
Turmzimmer

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 
19.30 –22 Uhr im Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Silvester, 31. Dezember

10.00  Wird alles immer besser oder
immer schlechter? Gottesdienst mit 
Peter Vogelsanger

Neujahr, 1. Januar

10.00 Gottesdienst mit Dorothe Felix, Lu-
dovit Kovac (Cymbalom), Flora Kovac 
(Violine), Desirée Senn (Violine) und 
Rebekka Weber (Orgel), anschlies-
send Anstossen



Dezemberblues

Wenn Blues zusammen mit Rauchschwa-
den durch die Räume wogt, befindet man 
sich wahrscheinlich in der «Kerze»: Das 
Duo «Nett/Bislin» mit Cla Nett und Kurt 
Bislin (Gesang und Gitarre) ist mit Markus 
Halmer (Bass) und Bernie Ruch (Drums) 
dem Blues auf der Spur – vier Musiker, die 
seit Jahren in der Schweizer Bluesszene 
unterwegs sind und ihr Handwerk verste-
hen. Und das hört man ihrer Musik auch 
an: Die klingt ehrlich, pur und immer mit 
viel Respekt vor der Seele des Blues.

FR (29.12.) 21 UHR, RESTAURANT KERZE (SH)

Hallenspass

Draussen ist es kalt, nass und windig? 
Trotzdem täte ein bisschen Sport nach den 
Feiertagen ganz gut? Da hätten wir was! 
In den letzten Tagen wurde gewerkelt, ge-
sägt und gehämmert, um die erste (tem-
poräre) Indoor-Minigolfanlage Schaffhau-
sens zu bauen. Platz bieten die ehemali-
gen Hallen für Neue Kunst ja mehr als ge-
nug – und das alles nachhaltig, aus Recy-
clingmaterialien. Los geht es heute Abend 
ab 19 Uhr. Schläger können gemietet wer-
den, ausserdem steht eine Bar mit Geträn-
ken und Snacks bereit. Nichts wie hin!

FR (29.12.) 19–23 UHR, SA (30.12.) 14–22 UHR,  

SO (31.12.) 12–18 UHR, 2./3./6./7.1. 14–18 UHR

KAMMGARN-WEST, 1. OG (SH)

Live aus NY

Das «New York Ska-Jazz Ensemble» ver-
spricht schon im Titel eine interessante Mi-
schung zu werden. Und so ist es auch – lo-
gisch: Die sechs Mannen aus dem Big App-
le treiben auch den letzten Rest Winterme-
lancholie aus der Hütte und lassen die Son-
ne rein. Und mit viel Swing und im Offbeat 
rutscht es sich doch leichter ins neue Jahr.

SA (30.12.) 21.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Ins neue Jahr

Ein Blick in die Zukunft gefällig? Bitte 
sehr: Das Kammerorchester «Sinfoniet-
ta Schaffhausen» unter der Leitung von 
Paul K. Haug lädt zu seinem jährlichen 
Silvesterkonzert und wagt den Ausblick 
ins neue Jahr, musikalisch und in Wor-
ten. Special Guest Charlotte Joss verrät, 
wie die Sterne 2018 stehen, untermalt 
von passender Musik.

SO (31.12.) 17.30 UHR, 

STADTTHEATER (SH)

Silvesterspiel

Ein Mann, ein Zimmer, ein Instrument. 
Darum geht es in Patrick Süskinds Mo-
nologstück «Der Kontrabass» – und noch 
um einiges mehr. Und an allem schuld ist 
natürlich der Kontrabass. 

Das Silvesterspiel im Central hat Tradi-
tion, auf der Bühne steht Ruedi Meyer, 
und danach gibt es ein kleines Buffet und 
ein Cüpli. Wer's verpasst, hat am 13. Ja-
nuar noch einmal die Gelegenheit, das 
Stück zu sehen. Anmeldung unter www.
kinotheatercentral.ch.

SO (31.12.) 21.30 UHR, 

KINOTHEATER CENTRAL, NEUHAUSEN

Eistanzzauber

Der «Russian Circus on Ice» präsentiert 
das berühmte Märchen «Die Schneekö-
nigin» von Hans Christian Andersen auf 
sehr passendem Untergrund: auf dem Eis 
nämlich. Mit glamouröser Artistik und 
zauberhaftem Glanz erzählt das Ensemb-
le die Geschichte von Gerda, die loszieht, 
um ihren Geliebten Kay aus dem Palast 
der Schneekönigin zu befreien. Infos und 
Tickets unter www.stadthalle-singen.de.

MI (3.1.) 20 UHR, STADTHALLE, D-SINGEN

Beisserchen

Den kleinen Blutsauger aus dem kulti-
gen Buch von Angela Sommer-Bodenburg 
gibt es nun auch als Animationsabenteu-
er. Rasant und mit viel Humor erzählt die 
dänisch-deutsch-holländisch-britische 
Produktion von der Freundschaft zwi-
schen dem kleinen Vampir Rüdiger von 
Schlotterstein und dem Menschenjun-
gen Anton. Letzterer ist grosser Vampir-
fan und hilft seinem untoten Freund, des-
sen Familie aus den Fängen des Vampir-
jägers Geiermeier zu retten. Die liebevoll 
erzählte Geschichte ist unterhaltsam, 
einzig die Animationsgrafiken zeigen an 
manchen Stellen Schwächen – zumin-
dest scheint es dem Pixar-, Dreamworks- 
und Disneyfilm-verwöhnten Auge so.

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Seelenmusik

Nach erfolgreichen Projekten mit Schwei-
zer Künstlern wie Sophie Hunger, Sina 
oder Stress und ihrer Teilnahme bei «The 
Voice of Switzerland» präsentiert die ame-
rikanische Soulsängerin Brandy Butler, 
die seit 2003 in der Schweiz lebt, ihr ers-
tes Soloalbum: «The Inventory Of Good-
bye». Mit ihrer Band «The Brokenhearted» 
bringt sie ihre Songs über Liebe und Herz-
schmerz auf die Bühne – mit einer wun-
derbaren stimmlichen Vielfalt, roh, me-
lancholisch und stolz.

FR (29.12.) 21.30 UHR, TAPTAB (SH)
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Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on
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Wettbewerb: 3 x 2 Tickets für «The Glory Gospel Singers» zu gewinnen (siehe oben)

Nase zu und durch!
Wir kommen langsam, aber si-
cher ins Rutschen, merkt ihr es 
auch, liebe Rätselfreunde? Das 
neue Jahr ist nicht mehr weit. 
Wir haben aber noch eine aller-
letzte Aufgabe für euch, bevor es 
dann frisch und fröhlich im 2018 
weitergeht. (Dieser Redensarten-
schatz ist einfach unerschöpflich. 
Schön, oder?) 

Eine Lösung schulden wir euch 
auch noch. Weihnachten ist ja nun 
vorbei, der Stern über Bethlehem 
ist weitergezogen – direkt über un-
sere liebe Redaktorin, die unver-
hofft «unter einem guten Stern 
stand». Die Glückliche. Freuen darf 
sich auch Cornelia Lindenmeyer, 
sie gewinnt eine Geschichtslektion 
in Form der DVD «Churchill». 
Herzlichen Glückwunsch! 

Aber Moment, irgendwie riecht 
es hier plötzlich so komisch. Ist 
das jetzt etwa dieser Hülpe-
trütsch? Oder der zottelige Wali? 
Und was soll nur dieses Gefuchtel 
mit diesem komischen Stab?    
Also, uns kommt das alles reich-
lich seltsam vor. Alles nur Hokus-
pokus? (aw.)

Hokuspokus … was ist denn das? Foto: Peter Pfister

Welche Redensart 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Man muss nicht jeden Sonntag in die Kir-
che gehen, um von Gospelmusik mitge-
rissen zu werden. Die Songs machen ganz 
einfach Spass. Und nicht erst seit Filmen 
wie «Sister Act» singen wir Songs wie 
«Amazing Grace» oder «Oh Happy Day» 
aus voller Kehle mit. 

Und auch die «Glory Gospel Singers» 
aus New York unter der Leitung von 
Phyllis McKoy Joubert haben einen Auf-
trag: «Spreading the Gospel». Die ausge-
bildeten Sängerinnen und Sänger treten 
seit 20 Jahren rund um den Globus auf. 
Mit kraftvollen Stimmen, technischer Fi-
nesse und grosser Musikalität füllen sie 
kleine wie grosse Kirchenschiffe aus – 
und zwar so, dass es noch das letzte 
Staubkörnchen aus den Kirchenbänken 
bläst.

Wir verlosen 3 x 2 Tickets für das Kon-
zert am 13. Januar um 19.30 Uhr in der re-
formierten Kirche Neuhausen. Bereits 
am 4. Januar singt der Chor um 19 Uhr in 
der Schaffhauser Münsterkirche. (aw.)

Gospel hoch zwei: «The Glory Gospel Singers» aus New York

Gesang aus voller Kehle

«The Glory Gospel Singers»: bunte Roben, inbrünstiger Gesang, begeisterte Zuhörer.  zVg
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«Het überhaupt nid gstumme, 
wat gschribe hesch», muss-
te ich mir am Stammtisch in 
Ramsen (Seite 3) anhören. In 
der Tat ist mir beim Artikel 
über die Randsteine von Mos-
kau in der letzten Ausgabe ein 
schlimmer Fehler unterlaufen, 
wie mich einer der Stammgäs-
te im Hirschen aufklärte: «Es 
haasst nid ‹Ramsemer›, mir 

sind Ramser!» Merci und Äxgü-
si, ich werds mir merken. (mg.)

 
Ein Leser machte uns darauf 
aufmerksam, dass eine Zür-
cher Privatbank eine Villa in 
Buchberg feilbietet: 2,79 Mil-
lionen Franken soll der herr-
schaftliche Sitz kosten. Ob es  
sein könne, dass Giorgio Behr 
(Vermögen laut Bilanz: 400 bis 
450 Millionen Franken) als bes-
ter Steuerzahler der Gemeinde 
den Rücken kehren wolle, frag-
te er sich. Wir gingen der Sa-
che nach und fanden heraus: 
Nein, die Villa ist nicht die von 
Herrn Behr, sondern gehört ei-

nem anderen Millionär. Trotz-
dem: Ein gewichtiger Steuer-
zahler scheint den Buchber-
gern abtrünnig zu werden. 
Dabei haben sie doch extra 
noch den Steuerfuss gesenkt. 
Vielleicht ist es eben doch eine 
Legende, dass man die Reichen 
mit Steuersenkungen im Dorf 
behalten kann. (mg.)

 
Stadtgärtner Felix Guhl, der  
gestern vor mir die Bäcke-
rei am Bahnhof betrat, hatte 
offensichtlich die Haare ge-
schnitten. An der Theke an-
gekommen, begrüsste ich ihn: 
«Guten Morgen, Felix!» Als er 

mir sein Gesicht zuwandte, er-
kannte ich erschrocken, dass 
es gar nicht Felix Guhl war. Die 
Frage nach seinem Coiffeur er-
starb mir auf den Lippen. Der 
freundliche Herr schien nicht 
weiter erstaunt: «Entschul-
digen Sie, aber wo haben wir 
Bekanntschaft geschlossen?» 
Jetzt war ich ziemlich ver-
wirrt. Im Gespräch stellte sich 
heraus, dass der Mann tatsäch-
lich Felix hiess. Nach getätig-
tem Brotkauf bat er mich mit 
einem leisen Lächeln, dem 
Stadtgärtner einen Gruss aus-
zurichten. Was hiermit ge-
schehen ist, lieber Felix! (pp.)

Eigentlich sollte man ihn so-
fort einführen: den «Goldenen 
Munot» als Preis für die bes-
te, mutigste, wichtigste Polit-
Tat im vergangenen Jahr. Wäre 
ich in der Jury, ich wüsste, wem 
ich ihn heuer verleihen würde: 
den Schaffhauser Kindergar-
ten-Lehrpersonen.

Sie haben sich gewehrt und 
zu einem fast schon revoluti-
onären Akt des Widerstands 
gegriffen: Aus Protest gegen 
die Entscheidung des Kantons-
rats, ihnen die längst verspro-
chene Entlastungsstunde aus 
Spargründen auch weiter-
hin vorzuenthalten, haben sie 
sich geweigert, den alljährli-
chen, herzerwärmenden Rää-
beliechtli-Umzug zu organisie-
ren. Die Medien haben aufge-
schrien – an vorderster Front 
das Schaffhauser Intelligenz-
blatt, Blick am Abend mach-
te die Sache prominent auf, die 
übrige Schweizer Medienwelt 
hat nachgezogen (wer «Rääbe-
liechtli Streik Schaffhausen» 
googelt, erhält nicht weniger 
als 1050 Treffer).

Die Kindergarten-Lehrperso-
nen haben offensichtlich einen 
hoch empfindlichen Nerv getrof-
fen und reflexartige Schmerzre-
aktionen ausgelöst: Sie haben 
gegen den modernen Mythos 
verstossen, dass Pädagogen in 
der politischen Auseinanderset-
zung alles zu unterlassen haben, 
was den Schülerinnen und Schü-
lern «schaden» könnte. 

Dieser auch von den Be-
troffenen kaum je hinterfrag-
te eherne Grundsatz ist we-

sentlich dafür verantwortlich, 
dass die Lehrerschaft in einer 
pädagogischen Falle hockt, aus 
der es so gut wie kein Entrin-
nen gibt. Die Politik kann Bil-
dungsabbau betreiben, die Ar-
beitsbedingungen verschärfen, 
den Schulen immer neue Auf-
gaben aufbürden, ohne zusätz-
liche Ressourcen zu gewähren – 
die LehrerInnen haben alles zu 
schlucken und so geräuschlos 
wie möglich umzusetzen, weil 
es ja eben den Kindern nicht 
schaden darf.

Das ist nicht nur in Schaff-
hausen so. In Zürich hat der 
Kantonsrat soeben ein Budget 
beschlossen, das den LehrerIn-
nen (wie dem ganzen) Personal 
nicht einmal den vollen Teue-
rungsausgleich gewährt. Der 
wirtschaftlich ebenso erfolg-
reiche wie teure Kanton Zürich 
liegt bei den Löhnen gegenüber 
dem massgeblichen Lohnindex 
für die Privatwirtschaft rund 
zehn Prozent im Rückstand, ob-
schon er gesetzlich verpflichtet 
ist, sich an den Anstellungsbe-
dingungen auf dem Platz Zü-

rich zu orientieren. Gerade 
einmal 300 Staatsangestellte 
haben sich zu Beginn der Bud-
getdebatte vor dem Rathaus 
zu einer kleinen Demonstrati-
on versammelt: Lehrpersonen 
waren am Montag um 7.45 
Uhr keine dabei, sie mussten 
die Blockzeiten garantieren; 
Polizistinnen und Pflegeperso-
nal haben nur teilgenommen, 
wenn sie zufällig keinen Dienst 
hatten. Wirklich beeindruckt 
waren die Kantonsratsmitglie-
der nicht, genauso wenig wie 
die Medien (Google meldet zur 
Suchanfrage «Lohndemonstra-
tion Rathaus Zürich» – raten 
Sie mal – null Treffer).

Genau darum verdient die 
Aktion der Kolleginnen und 
Kollegen von den Schaffhau-
ser Kindergärten am Ende des 
Politjahres 2017 noch einmal 
eine gebührende Würdigung. 
Sollten ihre berechtigten Anlie-
gen auch im kommenden Jahr 
erneut mit Füssen getreten wer-
den, warten wir gespannt auf 
adäquate neue Aktionen und 
hoffen auf Nachahmung. 

Markus Späth-Walter ist 
Zürcher SP-Kantonsrat und 
Feuerthaler Gemeinderat.

 Freitagsnotiz

 Bsetzischtei

In der pädagogischen Falle

In eigener Sache
Die «az» erscheint nächste Woche 
noch einmal am Freitag statt am 
Donnerstag. (az)
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Silvesterkonzert 2017
«So wird 2018» – Sinfonietta Schaffhausen mit 
Special Guest Charlotte Joss  SO 31. 17:30

JAN

Die Fledermaus
Operette von Johann Strauss –  
Thalia Theater Wien / Oper Liberec   
SA 06. 17:30  SO 07. 17:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Kinoprogramm
21. 12. 2017 bis 27. 12. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Do-Sa/Mo-Mi 14.30 Uhr
PAPA MOLL
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 90 Min. - 2. W.

Do-Sa/Mo-Mi 20.00 Uhr
LA NOVIA DEL DESIERTO
Die 54-jährige Teresa arbeitet als Haushaltshilfe 
bei einer Familie in Buenos Aires und hat während 
Jahrzehnten in ihrer Arbeit Zuflucht gefunden. 
Doch nach dem Entschluss der Familie, das Haus 
zu verkaufen, steht Teresa nach all den Jahren 
treuer Dienste plötzlich vor dem Nichts.
Scala 1 - Sp/d/f - 16/14 J. - 78 Min. - 2. W.

Do-Sa/Mo-Mi 17.15 Uhr
PATIENTS - LIEBER LEBEN
Seit einem Unfall ist Ben in physiotherapeutischer 
Behandlung und ist zu vielen Dingen nicht mehr in 
der Lage. Er lernt schnell, dass er es nur mithilfe 
seiner neu gewonnenen Clique schaffen kann, 
gesund zu werden.
Scala 1 - F/d - 12/10 J. - 111 Min. - 3. W.

Do-Sa/Mo-Mi 20.15 Uhr
MADAME
Frisch nach Paris gezogen, veranstalten Anne 
(Toni Collette) und Bob (Harvey Keitel) ein Dinner. 
Damit es nicht 13 Gäste sind, gibt sich das Haus-
mädchen Maria als reiche Freundin aus. Als sie 
mit einem Gast eine Romanze anfängt, will Anne 
dies verhindern.
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 92 Min. - 4. W.

Do-Sa/Mo-Mi 14.45 Uhr
PADDINGTON 2
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 103 Min. - 6. W.

Do-Sa/Mo-Mi 17.45 Uhr
DIE LETZTE POINTE
Gertrud (89) denkt, sie sei dement – und möchte 
abtreten. Doch weder Sterbehelfer noch Familie 
oder Verehrer spielen wunschgemäss mit.
Scala 2 - Dialekt - 6/4 J. - 99 Min. - 8. W.

BAZAR
GESUCHT

Hübsche Frau 49 Jahre sucht tierliebenden Mann mit Haus, ohne 
Kinder: ab 65 Jahre. 
Nur seriöse Anrufe. Tel. 079 445 16 92

ZU VERKAUFEN

Zu verkaufen Chihuahua-Welpen und Norwegische Waldkatze. Infos 
unter Tel. 079 445 16 92

 

1.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 9.  Januar 2018, 17.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Inpflichtnahme des neuen Ratsmitglieds 

Nino Zubler
2. Wahl des Ratspräsidenten/der Ratspräsidentin
3. Wahl des 1.  Vizepräsidenten/ 

der 1.  Vizepräsidentin
4. Wahl des 2.  Vizepräsidenten/ 

der 2. Vizepräsidentin 
5. Wahl der Stimmenzähler/Stimmenzählerinnen
6. Wahl eines Mitglieds des Grossen Stadtrats in 

die Mitgliederversammlung des Regionalen 
Naturparks Schaffhausen

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 27.  Dezember 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 23.  Januar 2018, 
18.00 Uhr

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

ÜBER DIE FESTTAGE 
KEINE KEHRICHTABFUHR
Die Nachholtouren werden wie folgt 
durchgeführt:                   

 Montag, 1. Januar 2018, 
 Neujahr 
�� am Mittwoch, 3. Januar 2018

 Dienstag, 2. Januar 2018, 
 Berchtoldstag  
��  am Donnerstag, 4. Januar 2018

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 
bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfallinfo: 052 632 53 69

Das Tiefbauamt Schaffhausen 
wünscht Ihnen Gesundheit und  
alles Gute im neuen Jahr.

STADT SCHAFFHAUSEN 

Amtliche Publikation

Etwas zu verschenken? Zu verkaufen?  
Etwas dringend gesucht?
Dann sind Sie bei uns gerade richtig, denn ein Bazar-Kleininserat 
in der Donnerstagsausgabe der «schaffhauser az» hilft Ihnen 
sicherlich, Ihr Gegenüber zu finden. Es ist ganz einfach: Anliegen 
notieren und einsenden an: «schaffhauser az», Webergasse 39, 
Postfach 36, 8201 Schaffhausen. Vergessen Sie Ihre Adresse oder 
Telefonnummer nicht! Die Rubrik «Verschenken» kostet nichts, 
in der Rubrik «Gesucht» sind Sie mit 5 Franken dabei, und für  
die Rubriken «Verkaufen» und «Verschiedenes» müssen Sie ge-
rade mal 10 Franken aufwerfen. Legen Sie das Geld bitte bar bei.

Die 
«schaffhauser az»  
gibt es auch auf 
Twitter  
@schaffhauser_az 
und  
Facebook.


